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Der Bauer und sein Sohn
(Eduard Mörike)

Inhaltsverzeichnis

Morgens beim Aufstehn sagt einmal der Peter ganz
erschrocken zu seinem Weib: »Ei, schau doch, Ev’, was hab’
ich da für blaue Flecken! Am ganzen Leib schwarzblau! –
und denkt mir doch nicht, daß ich Händel hatte!« »Mann!«
sagte die Frau, » du hast gewiß wieder den Hansel, die arme
Mähr, halb lahm geschlagen? Vom Ehni hab’ ich das wohl
öfter denn hundertmal gehört: wenn einer sein Vieh
malträtiert, sei’s Stier, sei’s Esel oder Pferd, da schickt es
seinem Peiniger bei Nacht die blauen Mäler zu. Jetzt haben
wir’s blank.« Der Peter aber brummte: »hum, wenn’s nichts
weiter zu bedeuten hat!« schwieg still und meinte, die
Flecken möchten ihm den Tod ansagen; deshalb er auch
etliche Tage zahm und geschmeidig war, daß es dem
ganzen Haus zugut kam. Kaum aber ist ihm die Haut wieder
heil, da ist er wie immer der grimmige Peter mit seinem
roten Kopf und lauter Flüchen zwischen den Zähnen. Der
Hansel sonderlich hatte sehr böse Zeit, dazu noch bittern
Hunger, und wenn ihm oft im Stall die Knochen alle weh
taten von allzu harter Arbeit, sprach er wohl einmal vor sich
hin: ich wollt’, es holte mich ein Dieb, den würd’ ich sanft
wegtragen!

Es hatte aber der Bauer einen herzguten Jungen, Frieder
mit Namen, der tat dem armen Tier alle Liebe. Wenn die
Stalltür aufging, etwas leiser wie sonst, drehte der Hansel
gleich den müden Kopf herum, zu sehn, ob es der Frieder
sei, der ihm heimlich sein Morgen-oder Vesperbrot brachte.
So kommt der Junge auch einmal hinein, erschrickt aber
nicht wenig: denn auf des Braunen seinem Rücken sitzt ein
schöner Mädchenengel mit einem silberhellen Rock und



einem Wiesenblumenkranz im gelben Haar und streicht dem
Hansel die Bückel und Beulen glatt mit seiner weißen Hand.
Der Engel sieht den Frieder an und spricht:

»Dem wackern Hansel geht’s noch gut,
Wenn ihn die Königsfrau reiten tut.
Arm Frieder
Wird Ziegenhüter,
Kriegt aber Überfluß,
Wenn er schüttelt die Nuß,
Wenn er schüttelt die Nuß!«

Solches gesagt, verschwand der Engel wieder und war
nicht mehr da. Den Knaben überlief’s, er huschte hurtig aus
der Tür. Als er aber den Worten, die er vernommen, weiter
nachsann, ward er fast traurig. »Ach!« dachte er, »der
Ziegenbub vom Flecken sein, das ist doch gar ein faul und
ärmlichs Leben, da kann ich meiner Mutter nicht das Salz in
die Suppe verdienen. Aber Nüss’? woher? In meines Vaters
Garten wachsen keine; und wenn ich sie auch ganzer Säcke
voll schütteln sollte, wie der Engel verheißt, davon wird
niemand satt. Ich weiß, was ich tun will, wann ich die Ziegen
hüten muß: ich sammle Besenreißig nebenher und lerne
Besen binden, da schafft sich doch ein Kreuzer.« Solche
Gedanken hatte Frieder jenen ganzen Tag, sogar in der
Schule und schaute darein wie ein Träumer. »Wieviel ist
sechs mal sechs?« fragte der Schulmeister beim Einmaleins.
»Nun, Friederl, was geht dir heut im Kopf herum? schwätz!«
Der Bub, voll Schrecken, wußte nicht, sollt’ er sagen:
Besenreißig oder sechsunddreißig, denn eigentlich war
beides richtig; er sagte aber: »Besenreißig!« Da gab es ein
Gelächter, daß alle Fenster klirrten, und blieb noch lang ein
Sprichwort in der Schule, wenn einer in Gedanken saß: der
hat Besenreißig im Kopf.

In der Nacht konnte Frieder nicht schlafen. Einmal kam es
ihm vor, als sei es im Hof nicht geheuer; er richtete sich auf



und sah durchs Fenster über seinem Bett. Sieh da! drang
eine Helle aus dem Stall und kam der Hansel heraus und der
Engel auf ihm, der ritt ihn aus dem Hof so sachten Tritts, als
ging es über Baumwolle weg. Im ersten Augenblick will
Frieder schreien, doch gleich besinnt er sich und denkt, es
ist ja Hansels Glück! – legt sich also geruhig wieder hin und
weint nur still in die Kissen, daß jetzt der Hansel fort sein
soll und nimmer wiederkommen.

Wie nun die zwei auf offener Straße waren und der Gaul
im hellen Mondschein seinen Schatten sah, sprach er für
sich: »Ach! bin ich nicht ein dürres Bein! eine Königin säße
mir nimmermehr auf.« Der Engel sagte weiter nichts
hiegegen und lenkte bald seitwärts in einen Feldweg ein, wo
sie nach einer guten Strecke an eine schöne Wiese kamen;
sie war voll goldener Blumen und hieß die unsichtbare, denn
sie von ordinären Leuten nicht gesehen ward und ging bei
Tage immer in einen nahen Wald hinein, daß sie kein
Mensch ausfand. Kam aber guter armer Leute Kind mit
einem Kühlein oder Geiß daher, dem zeigte der Engel die
Wiese; es wuchs ein herrliches Futter auf ihr, auch
mancherlei seltsame Kräuter , davon ein Tier fast wunderbar
gedieh. Auf demselbigen Platz stieg der Engel jetzt ab,
sprach: »Weide, Hans!« lief dann am Bach hinunter und
schwand in die Lüfte, nur wie ein Stern am Himmel hinzückt.
Der Hansel seinerseits fraß aber tapfer zu; und als er satt
war, tat’s ihm leid, so fett und milchig war das zarte Gras.
Endlich kommt ihm der Schlaf; also legt er sich stracks an
den Hügel dort bei den runden Buchen und ruht bei vier
Stunden. Weckt ihn mit eins ein Jägerhorn, da war es Tag
und stund die Sonne hell und klar am Himmel. Risch, springt
er auf, sieht seinen Schatten auf dem grünen Rasen,
verwundert sich und spricht: »Ei! was bin ich ein schmucker
Kerl geworden! unecket, glatt und sauber!« So war es auch,
und glänzte seine Haut als wie in Öl gebadet.

Nun aber jagte der König des Landes schon etliche Tage
in selbiger Gegend und ging just aus dem Wald hervor mit



seinen Leuten. »Ah schaut! Ah schaut!« rief er: »was für ein
schönes Roß! wie es die stolzen Glieder übt in Sprüngen und
lustigen Sätzen!« So sprechend trat er nahe herzu mit den
Herren vom Hofe, die vernahmen sich alle über das Pferd
und klopften ihm liebkosend auf den Hals. Sagte der König:
»Reit’, Jäger, in das Dorf hinein, zu fragen, ob dieses Tier
nicht feil. Sag’ ihnen, es käm’ an keinen schlechten Herrn.«
Derselbe Jägersmann ritt eine Schecke, welche dem Hansel
wohlgefiel, derhalben er von selbst mit in den Flecken
trabte, wo die Bauern alsbald neugierig die Köpfe aus den
Fenstern streckten. »Hört, Leute! wessen ist der feine
Braun?« ruft der Jäger durch die Gassen. »Mein ist er nicht!
– Das ist kein hiesiger!« hieß es von allen Seiten. »Sieh,
Frieder, guck! « sagte der Peter, »das ist ein ungrischer. Ich
wollt’, der wär’ mein.« Zuletzt beteuerte der Hufschmied,
ein solches Tier sei auf sechs Meilen im Revier gar nicht zu
Hause. Da ritt der Jäger samt dem Hansel zum König zurück,
vermeldend: »das Roß ist herrenlos.« »Behalten wir’s denn!
« versetzte der König, und ging der Zug also weiter.

Indessen meint der Peter, es wäre Zeit sein Vieh zu
füttern, und stößt mit Gähnen die Stalltür auf. Hu! macht der
Rüpel Augen, wie er den leeren Stand der Mähre sieht! Lang
waren ihm alle Gedanken wie pelzen. »Zum Guckuck!« fuhr
er endlich auf , »wird nicht viel fehlen, war da vorhin der
fremde Gaul mein Hansel und ist’s mit des Teufels
Blendwerk geschehen, daß ihn kein Mensch dafür
erkannte!« Der Peter wollte sich die Haar’ ausraufen: allein
was konnte er machen? Der Gaul war fort. Es haben mich
nur die zwei Öchslein gedauert. An denen ließ der
Unmensch seinen Grimm in diesen Tagen aus und mußten
sie für ihrer drei arbeiten. Was ihnen aber, nächst Püffen,
Schlägen, Hungerleiden, das Leben vollends ganz
verleidete, das war das Heimweh nach dem braven Hans.
Sie trauerten und wurden wie verstockt und taten alles
hinterstfür; deshalb der Peter leis’ zu seinem Weibe sprach:
»Es ist schon nicht anders, die Ochsen sind mir auch



verhext.« Bald wurden die Ehleute eins, daß sie das Paar für
ein Spottgeld dem Metzger abließen; der schlachtete sie in
der Stadt. Allein was geschieht? In einer Nacht, da alles
schlief, klopft es dem Peter am Laden; schreit er: »Wer ist da
drauß?« Antworten ihm zwo tiefe Baßstimmen:

»Der Walse und der Bleß
Müssen wandeln deinetwegen,
Wollen zu fressen, fressen in ihre kalten Mägen!«

Dem Peter schauerte die Haut, er zupfte sein Weib: »Steh
du auf, Ev’!« »Ich nicht!« antwortete die Frau, »sie wollen
halt ihr Sach von dir.« So stund der Großmaul auf mit
Zittern, warf ihnen Futter hinaus, und wie sie damit fertig
waren, gingen sie wieder.

Nun kam das Unglück Schlag auf Schlag. Der Peter
brachte zwar vom nächsten Markt wieder zween Stiere
heim, allein da zeigte sich’s, es wollte mit aller Lieb kein
Vieh mehr in dem Stalle bleiben: die beiden Stiere samt der
Kuh wurden krank, man mußte sie mit Schaden aus dem
Hause tun. Der Peter läuft zu einem Hexenbanner, will
sagen Erzspitzbuben, legt ihm gutwillig einen Taler hin,
dafür kriegt er ein Pulver, mit dem soll er den Stall
durchräuchern, Schlag zwölfe um Mittag. Er räucherte auch
wirklich so handig, daß er die Glut ins Stroh brachte, und
schlug der rote Hahn alsbald die Flügel auf dem Dach, das
heißt, Stallung und Scheuer ging in lichten Flammen auf;
mit knapper Not konnte die Löschmannschaft das Wohnhaus
retten. Peter, wo will’s mit dir hinaus? – Die nächste Nacht
klopft es am Kammerladen. »Wer ist da?«

»Der Walse und der Bleß
Kommen in Wind und Regen,
Wollen zu fressen, fressen in ihre kalten Mägen!«



Da fuhr der Peter in Verzweiflung aus dem Bett, schlug
die Hände überm Kopf zusammen und rief: »Ach mein! ach
mein! soll ich die Toten füttern und hab’ doch bald für die
Lebendigen nichts mehr!« Das erbarmte die Tiere, sie
gingen fort, kamen auch nimmermehr.

Anstatt daß der Peter jetzt in sich geschlagen hätte und
seinen Frevel gutgemacht, bot er dem Jammer Trutz im
Wirtshaus unter lustigen Gesellen. Je mehr sein Weib ihn
schalt und lamentierte, um desto weniger schmeckt’s ihm
daheim; er machte dabei Schulden, kein General hätt’ sich
dran schämen dürfen, und bald kam es so weit, daß man
ihm Haus und Gut verkaufte. Jetzt mußte er taglöhnen, und
auch sein armes Weib spann fremder Leute Faden. Der
Frieder aber, der saß richtig vor dem Dorf, hielt einen
Stecken in der Hand und wartete der Ziegen oder band
Besenreis auf den Verkauf.

Drei Jahre waren so vergangen, begab sich’s einmal
wieder, daß der König das Wildschwein jagte, und war auch
die Königin diesmal dabei. Weil es aber Winterszeit war und
sehr kalt, wollten die Herrschaften das Mittagsmahl nicht
gern im Freien nehmen, sondern die königlichen Köche
machten ein Essen fertig im Greifenwirtshaus, und speiste
man im obern Saal vergnüglich, dazu die Spielleute bliesen.
Das Volk aber stund auf der Gasse, zu horchen. Als nunmehr
nach der Tafel die Pferde wieder vorgeführt wurden und man
auch das Leibroß der Königin zäumte, stund vornean der
Ziegenbub, der sprach gar keck zum Reitknecht hin: »das
Roß ist meines Vaters Roß, daß Ihr’s nur wißt!« Da lachte
alles Volk laut auf; der Braune aber wieherte dreimal für
Freuden und strich mit seinem Kopf an Frieders Achsel auf
und nieder. Dies alles sah und hörte die Königin vom Fenster
hochverwundert und sagt’ es gleich ihrem Gemahl. Derselbe
läßt den Ziegenbuben rufen und dieser tritt bescheidentlich,
doch munter, in den Saal mit Backen rosenrot, und war er
auch sonst ein sauberer Bursche mit lachenden Augen, ging
aber barfuß. Red’t ihn der König an: »du sagtest ja, das



schöne Pferd da unten wär’ deines Vaters, nicht?« »Und ist
auch wahr, Herr, mit Respekt zu melden.« »Wie willst du das
beweisen, Bursch?« »Ich will es wohl, wenn Ihr’s vergönnt.
Den Reitknecht hört’ ich rühmen, das Roß ließe niemand
aufsitzen, außer die Königin, der es gehöre. Nun sollt Ihr
aber sehn, ob mir’s nicht stille hält und nachläuft, wenn ich
ihm Hansel rufe: darnach mögt Ihr denn richten, ob ich die
Wahrheit sprach.« Der König schwieg ein Weilchen, sprach
dann zu einem seiner Leute: »bringt mir drei wackre Männer
aus der Gemeine her, damit wir hören, was sie dem Knaben
zeugen.« Als nun die Männer kamen und über das Pferd
gefragt wurden, so fiel ihr Ausspruch nicht zu Frieders
Gunsten aus. Da tät der Knabe seinen Mund selbst auf und
hub an., treu und einfältig die Geschichte vom Engel zu
erzählen, wie er den Hansel entführte, auch wie er ihm
unlängst wieder erschienen sei und ihm die unsichtbare
Wiese gezeigt habe, welche den Hansel so stattlich
gemacht. Darüber waren freilich die Anwesenden hoch
erstaunt, etliche blickten schelmisch, allein die Königin
sagte: »gewiß, das ist ein frommer Sohn und steht ihm die
Wahrheit an der Stirn geschrieben.« Der König selber schien
dem Buben wohlgesinnt, doch, weil er guter Laune war,
sprach er: »das Probstück wollen wir ihm nicht erlassen.«
Hiermit rief er den Frieder an ein Seitenfenster, das nach
dem Freien ging auf einen Grasplatz, weit und flach, in
dessen Mitte stund ein großer Nußbaum, wohl hundert
Schritt vom Haus; es lag aber alles dicht überschneit, denn
es im Christmond war. »Du siehst«, sagte der König, »die
große Wiese hier.« »O ja, warum denn nicht«, rief ein
Hofmann, des Königs Spaßmacher, halblaut dazwischen: »es
ist zwar eine von den unsichtbaren, denn sie ist über und
über mit Schnee zugedeckt.« Die Hofleute lachten; der
König aber sprach zum Knaben: »laß dich ein 1oses Maul
nicht irren! Schau, du sollst mir auf dem Hansel einen Ring
rund um den Nußbaum in den Schnee hier reiten, und wenn
es gut abläuft, soll aller Boden innerhalb des Rings dein



eigen sein!« Da freuten sich die Schranzen, meinend, es
gäbe einen rechten Schnack; der Frieder wurde aber so
freundlich, daß er die weißen Zähne nicht wieder
unterbringen konnte. Das Roß ward vorgeführt (nachdem
man ihm zuvor den goldnen Frauensattel abgenommen), es
jauchzte hellauf, und alles Volk mit ihm, und Frieder saß
oben mit einem Schwung. Erst ritt er langsam bis zur Wiese
vor, hielt an, und maß mit dem Aug nach allen Seiten den
Abstand vom Baum, dann setzt’ er den Hansel in Trab und
endlich in gestreckten Lauf, das ging wie geblasen und war
es eine Lust ihm zuzusehen, wie sicher und wie leicht der
Bursche saß. Er war aber nicht dumm und nahm den Kreis
so weit als er nur konnte; gleichwohl lief derselbe am Ende
so schön zusammen, als wär’ er mit dem Zirkel gemacht.
Mit Freudengeschrei ward der Frieder empfangen, im Nu saß
er ab, küßte den Hansel auf den Mund und der König am
Fenster winkt’ ihm herauf in den Saal. »Du hast«, sprach er
zu ihm, »dein Probstück wohl gemacht; die Wiese ist dein.
Den Hansel anbelangend, den kann ich dir nicht
wiedergeben: ich hab’ ihn meiner Königin geschenkt; soll
aber dein Schade nicht sein.« Mit diesen Worten drückte er
ihm ein Beutelein in die Hand, gespickt voll Dublonen. Des
war der Knabe sehr zufrieden, zumal die Königin
hinzusetzte: er möge alle Jahr zur Stadt kommen, in ihrem
Schloß vorsprechen und den Hansel besuchen. »Ja«, rief der
Frieder, »und da bring’ ich Euch zur Kirchweih’ allemal ein
Säcklein grüne Nüss’ vom Baum!« »Bleib’ es dabei!« sagte
die Königin; so schieden sie. Der Frieder lief heim durch all
das Volksgewühl und Gejubel hindurch, zu seinen Eltern. Der
Peter hatte den Ritt von weitem heimlich mit angesehen,
und jetzt tat er in seinem Herzen ein Gelübde – ich brauche
ja wohl nicht zu sagen, worin das bestand. Genug, der
Hansel und der Frieder hatten ihm wieder auf einen grünen
Zweig geholfen: er wurde ein braver, ehrsamer Mann, dazu
ein reicher, der einen noch reichern Sohn hinterließ. Seit



dieser Zeit hat sich im ganzen Dorf kein Mensch an einem
Tier mehr versündigt.



Das Stuttgarter Hutzelmännlein
(Eduard Mörike)

Inhaltsverzeichnis

Vorwort zur ersten Auflage
Die gegenwärtige Erzählung war schon längst, als

Seitenstück zu einer ähnlichen, entworfen und blieb
unausgeführt, bis dem Verfasser neuerdings die Skizze
wieder in die Hände fiel und ihn zur guten Stunde an eine
fast vergessene kleine Schuld erinnerte.

Indem dies Märchen ganz den schwäbischen Charakter
tragen und dieser seinen Ausdruck soviel möglich auch in
der Sprache finden sollte, kam dem Verfasser der Umstand
zugute, daß ihm von einem frühern, mehrjährigen Verkehr
mit unserm Volke viele Eigentümlichkeiten derselben,
einzelne Wörter und Redensarten vollkommen gegenwärtig
geblieben waren. Manches floß ihm auf anderm Wege zu,
vornehmlich aus einer genauern Bekanntschaft mit Joh. Chr.
v. Schmids schwäbischem Wörterbuch, einer in Schwaben
viel zu wenig verbreiteten, unschätzbaren Arbeit. Die
Worterklärungen und was dazu gehört, im Anhang der
Erzählung, sind, mit wenigen Ausnahmen, dem eben
genannten Werke entnommen.

Stuttgart, im Dezember 1852

Ein Kobold gut bin ich bekannt
In dieser Stadt und weit im Land;
Meines Handwerks ein Schuster war
Gewiß vor siebenhundert Jahr.
Das Hutzelbrot ich hab erdacht,
Auch viel seltsame Streich’ gemacht.



Wohl vor fünfhundert und mehr Jahren, zu denen Zeiten,
als Graf Eberhard von Wirtemberg, ein tapferer Kriegsheld
und ruhmvoller Herr, nach langen, schrecklichen Fehden mit
des deutschen Reichs Häuptern, mit dem Habsburger
Rudolph und dessen Nachfolgern, zumal auch mit den
Städten, das Schwabenland nun wieder zu Ruh’ und Frieden
kommen ließ, befand sich in Stuttgart ein Schustergesell
namens Seppe bei einem Meister, der ihm nicht gefiel,
deshalb er ihm aufsagte; und weil er nie gar weit vor seine
Vaterstadt hinausgekommen, nicht Eltern noch Geschwister
mehr hatte, so war er jetzt willens zu wandern.

Die letzte Nacht, bevor er reiste, saß er allein in der
Gesellenkammer auf (die andern waren noch beim Wein
oder sonst zum Besuch), sein Ranzen lag geschnürt vor ihm,
sein Wanderstab daneben, der hübsche Bursche aber hing
den Kopf, er wußte nicht so recht warum, und auf dem Tisch
die Ampel brannte einen großen, großen Butzen. Indem er
jetzt aufschaute und nach dem Klämmchen griff, dem
Zochen zu helfen, sah er auf seiner leeren Truche ein
fremdes Männlein sitzen, kurz und stumpig, es hätte ihm
nicht bis zum Gürtel gereicht. Es hatte ein schmutziges
Schurzfell um, Pantoffeln an den Füßen, pechschwarze
Haare, dazu aber hellblaue, freundliche Augen.

»Gott grüß’ dich, Seppe! Kennst mich nit? Ich bin der
Pechschwitzer, das Hutzelmännlein, der Tröster. Ich weiß, du
bist ein braves Burgerskind, sorgst immerdar für anderer
Leute Fußwerk und gehst doch selbst nicht auf dem besten
Zeug. Da du nun morgen reisen willt, so hab ich dir statt
einem Wanderpfennig etwas mitgebracht von meiner eignen
Arbeit: sind Glücksschuh’, zwei Paar, schau her. Die einen
legst du an, gleich morgen; sie ziehen sich nach dem Fuß
und reißen nicht dein Leben lang; die andern aber nimm und
stell sie unterwegs an eine Straße, versteh mich,
unbeschrien, wo niemand zusieht. Vielleicht daß dir dein
Glück nach Jahr und Tag einmal auf Füßen begegnet. Auch
hast du hier noch obendrein etwas zum Naschen, ein



Laiblein Hutzelbrot. Soviel du davon schneidst, soviel
wachst immer wieder nach im Ranzen oder Kasten, wenn du
auch nur ein Ränftlein fingersbreit übrigbehältst. Ganz sollt
du’s nie aufzehren, sonst ist es gar. Behüt’ dich Gott, und tu
in allem, wie ich sagte. Noch eins: kommst du etwa ins
Oberland, Ulm zu und gen Blaubeuren, und findst von
ungefähr ein Klötzlein Blei, nimm es zuhanden und bring’s
mir.« – Der Seppe versprach’s und dankte geziemend für
alles; das Männlein aber war in einem Hui verschwunden.

Nun jauchzte der Geselle überlaut, beschmeckte bald das
Brot, beschaute bald die zwei Paar Schuhe. Sie sahen
ziemlich aus, wie er sie selber machte, nur daß sie feine
wunderliche Stiche hatten und hübsch mit einem zarten,
roten Leder ausgefüttert waren. Er zog sie an, spazierte so
ein dutzendmal die Kammer auf und ab, da ihm denn in der
Kürze freilich nichts Besonderes von Glück passieren wollte.
Darnach ging er zu Bett und schlief, bis der Morgen rot
wurde. Da deucht’ es ihn, als wenn ihm jemand klopfte,
zwei-, dreimal, recht vernehmlich, daß er jählings erwachte.
Die andern hörten’s auch, doch schliefen sie gleich wieder
ein. Das haben meine vier Rappen getan! dachte er und
horchte hin, allein es rührte und regte sich nichts mehr.

Als er nun fix und fertig angezogen stand und gar
vergnügt auf seine Füße niedersah, sprach er: »Jetzt laufen
wir dem Teufel ein Bein weg! Jetzt tausche ich mit keinem
Grafen!« – Wohl und gut; nur eine Kleinigkeit hat er
versehen: er hat den einen Schuh von seinem Paar mit dem
einen vom andern verwechselt. Ach wer ihm das gesagt
hätte!

So schlich er denn leis die Stiege hinunter, die
Meistersleute nicht zu wecken; denn Abschied hatte er
gestern genommen, und statt der Suppe aß er gleich ein
tüchtiges Stück Schnitzbrot in währendem Gehen. So etwas
hatte er noch niemals über seinen Mund gebracht, wohl
aber oft von seiner Großmutter gehört, daß sie einmal in
ihrer Jugend bei einer Nachbarsfrau ein Stücklein vom



echten bekommen und daß es eine Ungüte von Brot drum
sei.

Wie er jetzt vor dem oberen Tor draußen war, zween
Bogenschüsse oder drei, kam er an eine Brücke: da mußte
er ein wenig niedersetzen, die Türme seiner Vaterstadt, das
Grafenschloß, die Häuser und Mauern noch einmal in der
Morgensonne besehen; dann, eh’ er weiterging, fiel ihm
noch ein: hier könnt’ ich das Paar Schuh’ auf den
Brückenrand stellen. Er tat’s und zog fürbaß. – Eine Stunde
über die Weinsteig’ hinaus kommt er in einen grünen Wald.
Von ungefähr hört er auf einer Eiche den blauen Montag
schreien, welches ein kurzweiliger Vogel ist, der seinen
Namen davon hat, daß er immer einen Tag in der Woche mit
der Arbeit aussetzt; da singt er nichts als Schelmenlieder
und schaut gemächlich zu, wie andere Vögel ihre Nester
richten, brüten und ihre Jungen ätzen; die seinigen
krepieren ihm auch ordinär, deswegen er ein Raritätsvogel
ist. So einen muß ich haben! denkt der Seppe: ich biet ihn
einem großen Herrn an unterwegs. Ein sonderer Vogel ist oft
gern zwei Kälber wert, die Hepsisauer haben ihre Kirchweih
um einen Guckigauch verkauft: wenn ich nur einen Taler
löse, tut mir’s wohl. Wie komm ich nur gleich da hinauf? –
Seiner Lebtage hat er nie klettern können, diesmal aber
ging’s, als hätten ihrer sechs an ihm geschoben, und wie er
droben ist, da sieht er sieben Junge flügg, mit blauen Köpfen
im Nest! Er streckt schon eine Hand darnach – krach! bricht
ein fauler Ast, und drunten liegt der Schuster – daß er nicht
Hals und Bein brach, war ein Wunder. »Ich weiß nicht«,
sagte er, indem er aufstand und die Platte rieb, »was ich
von dem Pechschwitzer denken soll; das ist kein mutiger
Anfang!«

Zu seinem Trost zog er sein Schnitzbrot aus dem Ranzen
und fand dasselbe wahrlich beinah schon wieder rund und
ganz gewachsen. Er sprach dem Laiblein aber im
Marschieren so lang zu, bis ihm ganz übel ward, und
deuchte ihn, er habe sich für alle Zeit Urdrutz daran



gegessen. Sei’s drum! Ein Sprüchlein sagt: Es ist nur
geschlecket, das nimmer klecket.

Sein Sinn war allermeist auf Augsburg oder Regensburg
gerichtet, denn diese Städte hatte er vor manchen andern
rühmen hören; zuvörderst wollte er aber nach Ulm.

Mit großen Freuden sah er bald von der Bempflinger
Höhe die Alb, als eine wundersame blaue Mauer
ausgestreckt. Nicht anders hatte er sich immer die schönen
blauen Glasberge gedacht, dahinter, wie man ihm als Kind
gesagt, der Königin von Saba Schneckengärten liegen. Doch
war ihm wohl bekannt, daß oben weithin wieder Dörfer
seien, als: Böhringen, Zainingen, Feldstetten, Suppingen,
durch welche sämtlich nacheinander er passieren mußte.

Jetzt hing sich auf der Straße ein Schönfärbergesell an
ihn, gar sehr ein naseweises Bürschchen, spitzig und witzig,
mit Backen rosenrot, Glitzäugelein, ein schwarzes
Kräuselhaar dazu, und schwatzte oder pfiff in einem weg.
Der Seppe achtete nicht viel auf ihn, zumal ihm eben jetzt
etwas im Kopf umging, das hätte er sich gern allein im
stillen überlegt. Am Weg stand eine Kelter, mit einem
umgelegten Trog davor, auf diesen setzt’ er sich, der
Meinung, sein Weggenoss’ soll weitergehen. Der aber warf
sich seitwärts hinter ihm ins Gras und schien bald
eingeschlafen, von der Hitze müd. Da war es still umher; ein
einziges Heimlein sang am staubigen Rain so seine Weise
ohn’ Aufhören fort.

Endlich da fing der Seppe vor sich selbst, doch laut
genug, zu sprechen an: »Jetzt weiß ich, was ich tu: ich werd
ein Scherenschleifer! Wo ich halt geh und steh, juckt’s mich,
ein Rad zu treten, und sollt’s ein Spinnrad sein!« (Dem war
auch richtig so und konnte gar nicht anders sein, denn einer
seiner Schuhe war für ein Mädchen gefeit und gesegnet.) »
Die Art von Schleiferei« – so sprach der Seppe weiter »muß
einer doch bald können, und so ein Kerl führt seine
Werkstatt lustig auf einem Schubkarrn durch die Welt, sieht
alle Tage eine andre Stadt, da pflanzt er sich im Schatten an



einem Markteck auf und dreht seinen Stein, daß die Funken
wegfliegen. Die Leute mögen sprechen, was sie wollen, das
ist jetzt einmal mein Beruf und mein Genie, ich spür’s in
allen Gliedern; und wo mir recht ist, hat mein Ehni seliger
einmal gesagt: ›Der Seppe ist unter dem Zeichen des
Wetzsteins geboren.‹«

Bei diesen Reden richtete sich das Färberlein halb in die
Höh’: der ist ein Letzkopf! dachte es, und ich bin meines
Lebens neben ihm nicht eines Glaubens Länge sicher –
stand sachte auf, schlich sich hinweg, in einem guten Bogen
über das Ackerfeld, und fußete sodann der graden Straße
nach, als brennte ihm der Steiß, Metzingen zu. Der Schuster,
welcher endlich auch aufbrach, sah ihn von weitem rennen,
argwöhnte aber nichts und zog seines Vorsatzes herzlich
vergnügt demselben Flecken zu. Allein wie schaute er hoch
auf, da alle Leute dort die Köpfe nach ihm aus den Fenstern
streckten und ihm die Kinder auf der Gasse, an zwanzig, mit
Geschrei nachsprangen und sangen:

»Scheraschleifer, wetz, wetz, wetz,
Laß dei’ Rädle schnurra!
Stuagart ist a grauße Stadt,
Lauft a Gänsbach dura.«

Der Seppe hatte einen Stiefelszorn, schwang öfter seinen
Knotenstock gegen den Schwarm, sie schrien aber nur um
desto ärger, und also macht’ er sich, so hurtig er nur
konnte, aus dem Wespennest hinaus. Noch vor der letzten
Hütte draußen hörte er ein Stimmlein, verhallend im Wind:

»Scheraschleifer, wetz wetz wetz!«
Er hätte für sein Leben gern den Färber, welcher ihm den

Possen spielte, dagehabt und ihm das Fell geruckt, wie er’s
verdiente, der aber blieb im Ort zurück, wo er in Arbeit
stand. Sonst war der Wicht in Büßingen daheim, wie er dem
Seppe sagte.



Derselbe ließ sich den erlittenen Schimpf nicht allzulang
anfechten noch seinen Vorsatz dadurch beugen. Er machte
seinen Trott so fort, und widerfuhr ihm diesen Tag nichts
weiter von Bedeutung, als daß er etlichmal rechts ging, wo
er links gesollt hätte, und hinwiederum links, wo es rechts
gemeint war; das freilich nach dem Zeugnis aller
Reis’beschreiber schon gar die Art nicht ist, um zeitig und
mit wenig Kosten an einen Ort zu kommen.

Einstweilen langte es doch eben noch bis Urach, wo er
zur Nachtherberge blieb. Am Morgen ging’s hinauf die hohe
Steig’ auf das Gebirg’, nicht ohne vieles Stöhnen, denn sein
einer Schuh – er merkte es schon gestern – hatte ihm ein
Hühneraug’ gedrückt, das machte ihm zu schaffen. Da, wo
die Steig am End’ ist, holte er zum Glück ein gutes Bäuerlein
aus Suppingen auf einem Wagen mit etwas Schreinwerk ein,
das hieß ihn ungebeten bei ihm aufsitzen.

Als sie nun eine Weile so, die große Ebene hinfahrend,
beieinandersaßen, fing der Bauer an: »Mit Vergunst, i muaß
jetzt doch fürwitzig froga: gelt, Ihr sind g’wiß a Drehar?« –
»Warum?« – »Ei«, sprach das Bäuerlein und sah auf des
Gesellen Fuß, »do der Kamrad arbeit’t allfort, ma moint, er
müaß äll mei’ vier Räder tretta!«

Der Seppe schämte sich ein wenig, im Herzen war er
aber selig froh und dachte: hat mir der Bauer da ein Licht
aufstecken müssen! Auf einen Drehstuhl will’s mit dir hinaus
und anderst nirgendshin!

Von nun an war der Schuster wie ein umgewandter
Handschuh, ganz ein andrer Mensch, gesprächig, lustig,
langte den Schnitzlaib heraus, gab ihn dem Bäuerlein bis
auf den Anschnitt, sagend: »Lieber Mann, des bin ich froh,
daß Ihr mir angesehen, daß ich ein Dreher bin!« – »Ha«,
sprach der andere, »sell ist guat merka.« – Der Alte kaute
einen Bissen und machte ordentlich die Augen zu dabei, so
gut schmeckte es ihm; das übrige hob er als Heimbringens
auf für Weib und Kinder. Darnach ward er redselig, erzählte
dem Gesellen allerlei; vom Hanf-und Flachsbau auf der Alb;



wie sie im Winter gut in ihren strohgedeckten Hütten säßen,
ingleichen wie man solche Dächer mit besonderer Kunst
verfertige. Auch wußte er ihm viel zu sagen von Blaubeuren,
einem Städtlein und Kloster im Tal, zwischen mächtigen
Felsen gelegen; da komme er hindurch und möge er sich ja
den Blautopf auch beschauen, wie alle Fremde tun.

Du aber, wohlgeneigter Leser, lasse dich, derweil die
beiden so zusammen diskurrieren, auch etlicher Dinge
besonders berichten, die, ob sie sich zwar lang vor Seppes
Zeit begeben, nichtsdestominder zu dieser Geschichte
gehören. Vernimm hienach die wahre und anmutige
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In des Königs Garten, eh das Frühlicht schien, rührte der
Myrtenbaum die Blätter, sagend:

»Ich spüre Morgenwind in meinen Zweigen; ich trinke
schon den süßen Tau: wann wird Jezerte kommen?«

Und ihm antwortete die Pinie mit Säuseln:
»Am niedern Fenster seh ich sie, des Gärtners Jüngste,

schon durchs zarte Gitter. Bald tritt sie aus dem Haus, steigt
nieder die Stufen zum Quell und klärt ihr Angesicht, die
Schöne.«

Darauf antwortete der Quell:
»Nicht Salböl hat mein Kind, nicht Öl der Rose; es tunkt

sein Haar in meine lichte Schwärze, mit seinen Händen
schöpft es mich. Stille! ich höre das Liebchen.«

Da kam des Gärtners Tochter zum Born, wusch sich und
kämmte sich und flocht ihre Zöpfe.

Und sieh, es traf sich, daß Athmas, der König, aus dem
Palaste ging, der Morgenkühle zu genießen, bevor der Tag
anbrach; und wandelte den breiten Weg daher auf gelbem
Sand und wurde der Dirne gewahr, trat nahe zu und stand
betroffen über ihre Schönheit, begrüßte die Erschrockene
und küßt’ ihr die Stirn.

Seit diesem war sie Athmas lieb und kam nicht mehr von
seiner Seite Tag und Nacht; trug köstliche Gewänder von
Byssus und Seide, und war geehrt von den Vettern des
Königs, weil sie sich hold und demütig erwies gegen Große
und Kleine und gab den Armen viel.



Übers Jahr aber wurde Jezerte krank, und half ihr nichts,
sie starb in ihrer Jugend.

Da ließ der König ihr am Garten des Palasts ein
Grabgewölbe bauen, wo der Quell entsprang, darüber einen
kleinen Tempel, und ließ ihr Bildnis drin aufstellen aus
weißem Marmor, ihre ganze Gestalt, wie sie lebte, ein
Wunderwerk der Kunst. Den Quell aber hielt das Volk heilig.

Alle Monden einmal ging der König dahin, um Jezerte zu
weinen. Er redete mit niemand jenen Tag, man durfte nicht
Speise noch Trank vor ihn bringen.

Er hatte aber eine andere Buhle, Naïra; die ward ihm
gram darob und eiferte im stillen mit der Toten; gedachte,
wie sie ihrem Herrn das Andenken an sie verkümmere und
ihm das Bild verderbe.

Sie beschied insgeheim Jedanja zu sich, einen Jüngling,
so dem König diente; der trug eine heimliche Liebe zu ihr,
das war ihr nicht verborgen. Sie sprach zu ihm: »Du sollst
mir einen Dienst erzeigen, dran ich erkennen will, was ich
an dir habe. Vernimm. Ich höre von Jezerten immerdar, wie
schön sie gewesen, so daß ich viel drum gäbe, nur ihr
Bildnis zu sehn, und ob ich zwar das nicht vermag, weil
mein Herr es verschworen, will ich doch eines von ihr sehen,
ihre Hand, davon die Leute rühmen, es sei ihresgleichen
nicht mehr zu finden. So sollst du mir nun dieses Wunder
schaffen und mir vor Augen bringen, damit ich es glaube.«

»Ach, Herrin«, sagte er, »ich will dich selbst hinführen,
daß du Jezerte beschauest, bei Nacht.«

»Mitnichten!« antwortete sie: »Wie könnte ich aus dem
Palaste gehen? Tu, wie ich sagte, Lieber, und stille mein
Gelüst.« – Und sie verhieß ihm große Gunst, da versprach es
der Knabe.

Auf eine Nacht ersah er die Gelegenheit durch Pforten
und Gänge, und kam zum Grabmal unbeschrieen, denn die
Wache stand in den Höfen. Er hatte aber einen künstlichen
Haken, der öffnete das Schloß, und wie er eintrat, sah er das



Bildnis stehn im Schein der Lampen; die brannten Tag und
Nacht.

Er trat herzu, faßte die eine Hand und brach sie ab, hart
über dem Gelenke, barg sie in seinen Busen, eilte und zog
die Tür hinter sich zu.

Wie er nun längs der Mauer hinlief, vernahm er ein
Geräusch und deuchte ihm als käme wer. Da nahm er in der
Angst die Hand und warf sie über die Mauer hinweg in den
Garten und floh. Die Hand fiel aber mitten in ein
Veilchenbeet und nahm keinen Schaden. Alsbald gereuete
den Jüngling seine Furcht, denn sie war eitel, und schlich in
den Garten, die Hand wiederzuholen; er fand sie aber nicht,
und suchte bis der Tag anfing zu grauen, und war wie
verblendet. So machte er sich fort und kam in seine
Kammer.

Am andern Morgen, als die Sonne schien, lustwandelte
Athmas unter den Bäumen. Er kam von ungefähr an jenes
Beet und sah die weiße Hand in den Veilchen und hob sie
auf mit Schrecken, lief hinweg und es entstand ein großer
Lärm durch den Palast. Kamen auch alsbald Knechte des
Königs und sagten ihm an: »Wir haben in der Dämmerung
Jedanja gesehn durch den Garten hin fliehen und haben
seine Fußstapfen verfolgt.« – Darauf ward der Jüngling
ergriffen und in das Gefängnis geworfen.

Naïra mittlerweile bangte nicht, denn sie war keck und
sehr verschlagen. Berief in der Stille Maani zu sich, Jedanjas
Bruder, und sagte: »Mich jammert dein Bruder, ich möchte
ihm wohl heraushelfen, wenn er den Mut hätte, zu tun wie
ich ihn heiße, und du mir eine Botschaft an ihn brächtest.«

Maani sprach: »Befiehl und nimm mein eigen Leben, daß
ich nur den Knaben errette!«

Da hieß Naïra ihn schnell einen Pfeil herbeiholen. Sie
aber nahm einen Griffel und schrieb der Länge nach auf den
Schaft diese Worte:

»Verlange vor den König und sprich: Jedanja liebte
Jezerten und war von ihr geliebt, und hängt sein Herz noch



an der Toten, also daß er im blinden Wahn die Übeltat
verübte.« So spreche mein Freund und fürchte nicht, daß ihn
das Wort verderbe. Die dieses rät, wird alles gutmachen.«

Nachdem sie es geschrieben, sagte sie: »Nimm hin und
schieße diesen Pfeil zu Nacht durchs Gitter, wo dein Bruder
liegt im Turm.«

Maani ging und richtete es kühnlich aus.
Den andern Tag rief Athmas den Gefangenen vor sich

und redete zu ihm: »Du hast das nicht von selbst getan. So
bekenne denn, wer dich gedungen!«

Der Jüngling sagte: »Herr, niemand.«
Und als er Grund und Anlaß nennen sollte seines Frevels,

verweigert’ er’s und schwieg, so hart man ihn bedrohte, und
mußten ihn die Knechte wieder wegführen. Sie schlugen ihn
und quälten ihn im Kerker, drei Tage nacheinander,
solchermaßen, daß er nahe daran schien, zu sterben. Dies
litt er aber listigerweise, der Absicht, daß er Glauben finden
möge, wenn er nunmehr zu reden selbst begehrte. Ließ sich
also am vierten Morgen, da die Peiniger aufs neue kamen,
zu dem König bringen, fiel zitternd auf sein Angesicht,
schien sprachlos, wie vor großer Angst und Reue, bis ihm
verheißen ward, das Leben zu behalten, wofern er die
Wahrheit bekenne. Da sagte er:

»So wisse, Herr! Bevor des Gärtners Tochter meinem
Herrn gefiel, daß er sie für sich selbst erwählte, war sie von
Jedanja geliebt, und sie liebte ihn wieder. Hernach floh ich
hinweg aus Kummer, und kehrte nicht zur Stadt zurück, bis
ich vernahm, Jezerte sei gestorben. Die ganze Zeit aber
habe ich nicht aufgehört, das Kind zu lieben. Und da ich
jüngst bei Nacht, von Sehnsucht übernommen, wider dein
Gebot in das Gewölbe ging und sah das Bild, trieb mich
unsinniges Verlangen, den Raub zu begehn.«

Der König hatte sich entfärbt bei dieser Rede und stand
verworren eine Zeitlang in Gedanken; dann hieß er die
Diener Jedanja freilassen, denn er zweifelte nicht mehr, daß
dieser wahr gesprochen. Doch befahl er dem Jüngling und



allen, die jetzo zugegen gewesen, bei Todesstrafe, nicht zu
reden von der Sache.

Athmas war aber fortan sehr bekümmert, denn er
dachte, Jezerte habe ihm gelogen, da sie ihm schwur, sie
habe keinen Mann gekannt, bis sie der König gefunden; also
daß er nicht wußte, sollte er die Tote ferner lieben oder
hassen.

Einsmals, da Naïra sich bei ihm befand wie gewöhnlich,
erblickte sie an seinem Sitz ein Kästchen von dunklem Holz,
mit Perlen und Steinen geziert. Daran verweilten ihre Augen,
bis Athmas es bemerkte und ihr winkte, das Kästchen zu
öffnen. Sie lief und hob den Deckel auf, da lag Jezertes Hand
darin auf einem Kissen. Sie sah dieselbe mit Verwunderung
an und pries sie laut mit vielem Wesen vor dem König. Und
er, indem er selber einen Blick hintat, sprach ohne Arg:
»Schaut sie nicht traurig her, gleich einer Taube in der
Fremde? Siehe, es war ein weißes Taubenpaar, nun hat der
Wind die eine verstürmt von ihrer Hälfte weg. Ich will, daß
sie der Grieche wieder mit dem Leib zusammenfüge.«

Diese Rede empfand Naïra sehr übel. Sie fing aber an,
mit falschen Worten ihren Herrn zu trösten und sagte
arglistig dabei, Jezerte möge wohl vor Gram um ihren
Knaben krank geworden und gestorben sein. Hiemit
empörte sie des Königes Herz und schaffte sich selbst
keinen Vorteil, vielmehr ward er mißtrauisch gegen sie.

Er ging und sprach bei sich: Sollte es sein, wie dies Weib
mir sagt, so will ich doch nimmer das Bildnis vertilgen. Wann
jetzt die Zeit der heiligen fünf Nächte kommt, will ich’s
versenken in das Meer, nicht allzu fern der Stadt. Es sollen
sich ergötzen an seiner Schönheit holde Geister in der Tiefe,
und der Mond mit täuschendem Schein wird es vom Grund
heraufheben. Dann werden die Schiffer dies Trugbild sehn
und werden sich des Anblicks freuen.

Nicht lang hernach, da der König vor solchen Gedanken
nicht schlief, erhob er sich von seinem Lager und ging nach
dem Grabmal, sah das Bild, daran das abgebrochene Glied



vom Künstler mit einer goldenen Spange wieder
wohlbefestigt war, daß niemand einen Mangel hätte finden
können, der es nicht wußte. Er kniete nieder, abgewendet
von Jezerte, mit dem Gesicht gegen die Wand, und flehte
Gott um ein gewisses Zeichen, ob das Kind unschuldig war
oder nicht; wo nicht, so wollt er Jezerte vergessen von Stund
an. Er hatte aber kaum gebetet, so ward der ganze Raum
von süßem Duft erfüllt, als von Veilchen; als hätte Jezertes
Hand von jenem Gartenbeet allen Wohlgeruch an sich
genommen und jetzo von sich gelassen mit eins. Da wußte
Athmas gewiß, sie sei ohne Tadel, wie er und jedermann sie
immerdar gehalten; sprang auf, benetzte ihre Hand mit
Tränen und dankte seinem Gott. Zugleich gelobte er ein
großes Opfer, und ein zweites mit reichen Gaben an das
arme Volk, wenn ihm der Täter geoffenbart würde.

Und sieh, den andern Morgen erschien Naïra zur
gewohnten Stunde nicht in des Königs Gemächern, und ließ
ihm sagen, sie sei krank, er möge auch nicht kommen, sie
zu besuchen. Sie lag im Bette, weinte sehr vor ihren Frauen
und tobte, stieß Verwünschungen aus und sagte nicht, was
mit ihr sei; auch schickte sie den Arzt mit Zorn von sich.

Da sie nach einer Weile stiller geworden, rief sie herzu
ihre Vertrauteste und wies ihr dar ihre rechte Hand, die war
ganz schwarz, wie schwarzes Leder, bis an das Gelenk. Und
sprach mit Lachen zu der ganz entsetzten Frau: »Diesmal
wenn du nicht weißt zu schmeicheln und ein Bedenken hast,
zu sagen, sie ist viel weißer als das Elfenbein, und zärter als
ein Lotosblatt, will ich dir nicht feind sein!« – Dann weinte
sie von neuem, besann sich und sagte mit Hast: »Nimm
allen meinen Schmuck, Kleider und Gold zusammen, und
schaffe, daß wir heute in der Nacht entkommen aus dem
Schloß! Ich will aus diesem Lande.«

Das letzte Wort war ihr noch nicht vom Munde, da tat
sich in der Wand dem Bette gegenüber eine Tür auf ohne
Geräusch, die war bis diese Stunde für jedermann
verborgen, und durch sie trat der König ein in das Gemach.



In ihrem Schrecken hielt Naïra beide Hände vors Gesicht,
alsdann fuhr sie zurück und barg sich in die Kissen. Er aber
rief: »Bei meinem Haupt, ich wollte, daß meine Augen
dieses nicht gesehen hätten!« – So zornig er auch schien,
man konnte doch wohl merken, daß es ihm leid tat um das
Weib.

Er ging indes, wie er gekommen war, und sagte es den
Fürsten, seinen Räten, an, alles, wie es gegangen. Diese
verwunderten sieh höchlich, und einer, Eldad, welcher ihm
der nächste Vetter war, frug ihn: »Was will mein Herr, daß
Naïra geschehe, und was dem Buben, den du losgelassen
hattest?« – Der König sagte: »Verbannet sei die Lügnerin an
einen wüsten Ort. Ihr Blut begehre ich nicht; sie hat den Tod
an der Hand. Jedanja mögt ihr fangen und verwahren.«

Es war aber im Meer, zwo Meilen von dem Strand, an
dem die Stadt gelegen, eine Insel, von Menschen nicht
bewohnt, nur Felsen und Bäume. Dahin beschloß Eldad sie
bringen zu lassen; denn beide hatten sich immer gehaßt. Als
ihr nun das verraten ward, obwohl es annoch geheim
bleiben sollte, sprach sie sogleich zu ihren Frauen. »Nicht
anderes hat er im Sinn, denn daß ich dort umkomme. Ihr
werdet Naïra nicht sehen von dieser Insel wiederkehren.«

Fortan hielt sie sich still und trachtete auf keine Weise
dem zu entgehn, das ihrer wartete. Sie machte sich
vielmehr bereit zur Reise auf den andern Morgen. Denn
schon war bestellt, daß ein Fahrzeug drei Stunden vor Tag
sie an der hintern Pforte des Palasts empfange.

Und als sie in der Frühe völlig fertig war und angetan mit
einem langen Schleier, und schaute durchs Fenster herab in
die Gärten, da der Mond hell hineinschien, sprach sie auf
einmal zu den Frauen: »Hört, was ich jetzo dachte, indem
ich also stand und mir mein ganz Elend vor Augen war. Ich
sagte bei mir selbst: du möchtest dies ja wohl erdulden
alles, die Schmach, den Bann und den Tod, wenn du nicht
müßtest mit dir nehmen das böse Mal an deiner Hand; denn
es grauete mir vor mir selbst. In meinem Herzen sprach es



da: Wenn du die Hand eintauchtest in Jezertes Quell beim
Tempel, mit Bitten, daß sie dir vergebe, da wärest du rein. –
Wer ginge nun gleich zu dem Hauptmann der Wache, daß er
den Fürsten bitte, mir so viel zu gestatten?«

Und eine der Frauen lief alsbald. Der Hauptmann aber
wollte nicht. Naïra sagte: »So gehe du selbst an den Quell,
es wird dir niemand wehren, und tauche dieses Tuch hinein
und bring es mir.«

Doch keine traute sich, ihr diesen Liebesdienst zu tun.
Naïra rief und sah auf ihre Hand: »O wenn Jezertes Gottheit
wollte, ein kleiner Vogel machte sich auf und striche seinen
Flügel durch das Wasser und käme ans Fenster, daß ich ihn
berühre!« – Dies aber mochte nicht geschehn; und kamen
jetzt die Leute, Naïra abzuholen. Sie fuhr auf einem
schlechten Boot, mit zween Schergen und acht
Ruderknechten, schnell dahin; saß auf der mittlern Bank
allein, gefesselt; zu ihren Füßen etwas Vorrat an Speisen
und Getränk, nicht genug für fünf Tage. Und saß da still, in
dichte Schleier eingewickelt, daß die Blicke der Männer sie
nicht beleidigten, auch daß sie selbst nicht sehen mußte;
und war, als schiffte sie schon jetzo unter den Schatten.

Bei jenem Eiland als sie angekommen waren, lösten die
Begleiter ihre Bande und halfen ihr aussteigen; setzten drei
Krüge und einen Korb mit Brot und Früchten auf den Stein
und stießen wieder ab ungesäumt.

Die Männer behielten den Ort im Gesicht auf der
Heimfahrt, solange sie vermochten, und sahen die Frau
verhüllt dort sitzen, im Anfang ganz allein, so wie sie
dieselbe verlassen, darnach aber gewahrten sie eine andere
Frauengestalt, in weißen Gewändern, sitzend neben ihr.

Da hielten die Ruderer inne mit Rudern, und die Schergen
berieten sich untereinander, ob man nicht umkehren solle.
Der eine aber sagte: »Es gehet nicht natürlich zu, es ist ein
Geist. Fahrt immer eilig zu, daß man’s dem Fürsten
anzeige.« – So taten sie und meldeten’s Eldad; der aber
verlachte und schalt sie sehr.



Jedanja unterdessen, nachdem er zeitig innegeworden,
daß möchte seine Unwahrheit an Tag gekommen sein, hatte
sich außer den Mauern der Stadt, unter dem Dach einer
Tenne, versteckt. Und seine Brüder verkündigten ihm, Naïra
sei heut nach dem Felsen gebracht. Alsbald verschwor er
sich mit ihnen und etlichen Freunden, sie zu befrein, und
wenn es alle den Hals kosten sollte.

Um Mitternacht bestiegen sie ein kleines Segelschiff,
sechs rüstige Gesellen, mit Waffen wohlversehen. Sie
mußten aber einen großen Umweg nehmen, weil Wächter
waren am Strand verteilt und weithin hohes Felsgestad, da
kein Schiff an-und abgehen konnte.

Dennoch am Abend des zweiten Tags, nach Ankunft der
Naïra auf der Insel, erreichten sie dieselbige und erkannten
bald den rechten Landungsplatz; sahen allda die Krüge und
den Korb und fanden alles unberührt. Es überkam Jedanja
große Angst um das Weib, das er liebte. Und suchten lang
nach ihr und fanden sie zuletzt auf einem schönen Hügel
unter einem Palmbaum liegen, tot; der Schleier über ihr
Gesicht mit Fleiß gelegt, die Hände bloß und alle beide weiß
wie der Schnee.

Da kamen die Jünglinge bald überein, es sollten ihrer vier
auf gradem Weg zur Stadt zurücksteuern, derweil zwei
andere bei der Leiche blieben. Jedanja selber wollte sich
freiwillig vor den König stellen, ihm alles redlich zu gestehn
und zu berichten, denn er kannte ihn für gut und großmütig
und wußte wohl, es sei mit seinem Willen nicht also
verfahren gegen Naïra. Auch kam er glücklich vor Athmas zu
stehen, obwohl Eldad es verhindern wollte.

Wie nun der König alle diese Dinge, teils von dem
Jüngling, teils von andern, aus dem Grund erforscht, auch
jetzt erfahren hatte, was die Männer auf dem Boot gesehen,
daraus er wohl merkte, Jezerte sei mit Naïra gewesen, da
war er auf das äußerste bestürzt und so entrüstet über
seinen Vetter, daß er ihn weg für immer jagte von dem Hof.



Zugleich verordnete der König, Naïra auf der Insel mit
Ehren zu bestatten, ließ die Wildnis lichten und Gärten
anlegen. In deren Mitte auf dem Hügel, erbaute man das
Grab, bei dem Palmbaum, wo sie verschieden war.


